
zo' eitlem populären Thema. 

~~, 
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konkreten Einzelfalliedoch oft 
unklar: Geht es um Ursache 
oder Wirkung, um unmittelba
re Reaktion oder mittelbare 
Konsequenzen, um die Be
schreibung oder aber um die 
Wertung eines Ereignisses oder 
Sachverhalts? 

Unschärfe und Mehrdeutig
keit des Begriffes lassen für As
soziationen und Interpretatio
nen ein weites Feld. Die termi
nologische Nähe zur "Zerstö
rung" suggeriert dem Naturro
mantiker offenbar auch "Stö
rung" jeglicher Art als etwas un
bedingt zu Vermeidendes. Als 
Resultat laienhafter, dilettanti
scher Verwendung dieses Wor-

korrekter Gebrauch von Begrif
fen unerläßliche Voraussetzung 
für die Arbeit, die Diskussion 
und die Abstimmung in Wis
senschaft, Legislative, Admini
stration und Praxis. 

Störende Hochsitze? 

und Verlassen des Ansitzes 
durch den jäger - etwaige Aus
wirkungen auf Flora und Fauna 
betreffen. Bei der Fangjagd 
bleibt meist völlig offen, was 
unter "Störung" zu verstehen 
ist. Ist es die aus Tierschutz
gründen möglichst regelmäßi
ge und häufige Kontrolltätig
keit, die vielleicht Trittschäden 
an der Vegetation bewirkt oder 
die dortigen Vögel "stört", oder 
soll der eigentliche Fang von 
Raubwild mit oder ohne Jagd
zeit oder von nicht jagdbaren 
Arten verhindert werden? 

Aus Naturschutzsicht wird der 
jagd zunehmend ein vielfälti
ges, oft unbestimmtes Störpo
tential zugeschrieben. Derarti
ge Aussagen werden mehr und 
mehr auch in jagdkreisen selbst 
übernommen - ob aus Über
zeugung oder Opportunismus 
sei dahingestellt. In dem oft 
konfusen Sprachgebrauch ~ u. 

t"mC6- ·· 
kann z. B. die ~ ...... _ .... ~I_. . ~ 
tatsächliche.... ~ 

" oder ange- ~ ... ~ 
nommene .... ~ ~ Im 

nehmbar 
sein, nicht aber, 

:wenn es wider besseren Wis
sens gezielt zyr Desinformation 
oder rM ihTpulatlon eingesetzt 

. ;4' , -.I • <D1es gilt umso mehr bei 
AIl~,Salll'n mit (natur-) wissen-

:lftlirhpm ~ Anspruch. Vor 
sind ein

rlo",tltro: D't!fü:iiti>onE~n uqd .eln . 
.- ?' 

Eutrophie- ~ Zentrum der 
rung beson- aktuellen Diskussion steht die 
ders schu.tzwürdiger Standorte exponierteste Art der jagdausü
durch Wildfütterung eine bung, die Bejagung des Wildes 
"Störungssituation" darstellen. mit der Schußwaffe. Die hiermit 

Wenn ohne nähere Erläute- angeblich vebundenen "Stö
rung von "störenden I-Iochsit- rungen" werden inzwischen • 
zen" die Rede ist, kann sich dies vielfach für gravierender ange
auf das Landschaftsbild, also sehen als der Wildabschuß 
allf das ästhetische Empfinden selbst. Mit nachfolgenden Aus-
des Menschen beziehen oder - führungen soll zur Definition 
b~c;lingt durch das Aufsuchen einschlägiger Begriffe beigetra-

i · ' -



gen und auf dieser Grundlage 
die Relevanz der Thematik für 
den Artenschutz näher erläutert 
werden. 

Reize und Reaktionen -
normal und natürlich 

Jagdliche und andere mensch
liche Aktivitäten in der freien 
Landschaft stellen zunächst 
nicht mehr und nicht weniger 
als einen Reiz dar, auf den die 
belagten und ggf. auch andere 
am Ort des Geschehens anwe

sende Tiere rea-
. - -.... gieren. 

~~ adäquate 
Reaktionen 

sind nicht nur 
"normal" und "natür-

lich", sondern - dies an die 
Adresse von "Ököchonderri" 
und populistischen Bedenken- -
trägern - insofern auch beruhl-

. ~gend, als sie die gar nicht uner
freuliche Feststellung zulassen, 
daß die Tiere immerhin leben. .: 

Auf die optisch, akustisch, 
olfaktorisch oder auch kombi
niert auftretenden Reize kann 
zunächst gewissermaßen "In
nerlich", d. h. auf physioH:>gi
scher . Ebene reagiert werden, 

.. i. B. b~i brütenden Vögeln mit 

/ . 
... - ,:.:'- ,,-- ., ~~ •. • I .. -:". ___ •• -,~_ .•• ~ -~-7' .. - _ .. -

-~.~ .. :.'':_. :,. .. :. " .. 

einer Erhöhung oder Senkung 
der Herzschlagrate. Bei derarti
gen, nur experimentell zu erfas
senden Vorgängen besteht die 
Möglichkeit der Gewöhnung, 
so daß Reizwiederholung die 
Reaktion abschwächt. Gerade 

im Hinblick auf die geforderte 
Nachhaltigkeit menschlicher 
Naturnutzung bzw. Zukunfts
fähigkeit freilebender Tierpopu
lationen ist der Aspekt Gewöh
nung wichtig, wenn nicht von 
entscheidender Bedeutung. 

___ -~ ._ -!,-L-. -, ... 
( 

Wie "sehr" und "schnell t' sich 
Tiere an Reize gewöhnen, hängt 
von einer Vielzahl von Faktoren 
ab: Die Art des Reizes, die für 
die betroffenen Tiere damit ver
bundenen Assoziationen, art
spezifische Lebenserwartung, 

Det Verfasser sieht bei den in Deutschland befagten Wildarten keinen ernstzunehmenden Hinweis alit di~,~;" 
Jagd äls Störfaktor/ d. h. als eine nicht kompensierbarE!, die Bestandsgröße ~iW. -entwicklung negativ ~e.:~.~ 
einflussende Reizquelle. Ganz im Gegenteil wird dIe üngebrocliene Repfoduklioh z. B. des Schalenwildes)· " 
.vlelfach eher als ein mit jagdlichen Mitteln elnzlidäirl.tnericles Problem empfunden, und sie kann als.Hin- '~ 
-wels auf ein zumindest ausreichende~ Wohlbefihden gesehen werder! _ .. -smiN ' . 
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WISSENSCHAFT 

Szenen einer eigentlichen Wildtierart im Spektrum von vier Biotoptypen: Naturschutzgebiet (1), Schiffsanleger am Rhein (2), Parkteich (3) und Sied
lung (4). Macht regelmäßiger Kontakt zum Menschen das Wildtier zum Haustier oder macht er die Stockente zur Tierart mit Zukunft? FOTOS: DR. J. EVLERT 

Fortpflanzungsrate und Sozial
struktur, die hiervon wiederum 
beeinflußte Möglichkeit, Erfah
rungen zu sammeln, diese für 
sich selbst lernend zu verwerten 
und sie an Nachkommen und 
Artgenossen traditionsbildend 
weiterzugeben. Bei wandern
den Tieren insbesondere auch 
die Bindung an den augenblick
lichen Standort. 

Gewöhnung, Geduld, 
Gelassenheit 
Individuelle Gewöhnungspha
sen bis hin zur Traditionsbil
dung können Fliischenhals
situationen darstellen, wobei 
der Umfang an Verlusten (z. B. 
Unfalltod infolge panikartiger 
Flucht) und die Prozeßdauer 
von dem von Art zu Art ver
schiedenen Zusammenwirken 
der vorgenannten Faktoren be
stimmt werden. Hierbei sind 
Zeiträume anzusetzen, die un
ter Umständen mehrere (Tier-) 
Generationen umfassen und je 
nach Tierart folglich auch einen 
beachtlichen Teil der menschli
chen Lebensspanne. Aus evolu
tionsbiologischer Perspektiye 
ist also mehr Geduld, im wohl

verstandenen Sinne auch 

~.t\ 
Gelassenheit einzukal

kulieren, in der räum-
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lieh und zeitlich zumeist sehr 
viel engeren Betrachtung des 
vor Ort agierenden Artenschüt
zers, Wildbiologen oder Jägers 
sogar zu fordern. 

Daß eine solche Gewöhnung 
an bestimmte Reize tatsächlich 
in erheblichem Umfang statt
findet, Ist empirisch aus der ak
tuellen Verbreitung, Bestands
situation und -entwicklung vie
ler bejagter und nicht bejagter 
Wildtierarten In Deutschland 
zwingend abzuleiten. 

Im Rückgriff auf den er
wähnten Flaschenhals wird an 
einem konkreten Beispiel aller
dings deutlich, daß der Erfolg 
oder Vorteil von Gewöhnung 
sich nicht unbedingt am Ende, 
aber zumindest In einem gewis
sen Stadium dieses Prozesses als 
Scheinerfolg darstellen kann: 
Reaktionen können auch offen
sichtlich, im Bereich des für den 
Menschen gut wahrnehmbaren 
Verhaltens ablaufen, indem 
Tiere ihre momentane Aktivität 
unterbrechen und manchmal
sogleich oder nach einiger Zeit, 
mehr oder weniger schnell und 
weit - ausweichen. Brütende 
Haubentaucher an Gewässern 

ke r zeigen z. B. in- , 
mi~regem Bootsver-

fol e Gewöhnung l\.. 

im Vergleich zu Artgenossen an 
ruhigeren Gewässern eine ge
ringere Fluchtdistanz gegenü
ber den Booten. Sie verlassen 
die Gelege erst spät, häufig 
nicht einmal zugedeckt, so daß 
aufgrund erhöhter Predations
verluste ihr Bruterfolg geringer 
ist. Hierbei handelt es sich also 
(noch) nicht um einen selekti
ven Vorteil oder eine erfolgrei
che Anpassung an den Reiz bzw. 
an die menschliche Aktivität. 

Verhaltensänderungen 
Auch die meisten anderen uns 
bekannten Reaktionen von Tie
ren auf anthropogene Reize be
treffen das Verhalten. Dabei 
wird festgestellt, daß die dem 
Reiz ausgesetzten Tiere darauf
hin etwas anderes tun, als sie es 
bisher taten und ohne diesen 
Reiz sehr wahrscheinlich auch 
weiterhin täten; sie sind "beun
ruhigt". Schalenwild unter
bricht das Äsen und sichert ver
mehrt, ggf. zieht oder flüchtet 
es an gedeckte Standorte. Bei 
der Jagd an oder bei Gewässern 
auf Stockenten oder anderes 
Niederwild "reißen" die flüch-

tenden Stockenten ggf. 
auch andere Wasser-

Wintergäste ruhen oder Nah
rul)g suchen, mit zu einem Aus
weichgewässer. Bei der Grau
gans jagd kann es vorkommen, 
daß Trupps überwinternder nor
discher Wildgänse, die in der 
Nähe sitzen, auffliegen und an
dere Äsungsfiächen aufsuchen. 

Diese Aufzählung ließe sich 
noch um viele Beispiele erwei
tern. Gemeinsam ist all diesen 
Situationen allerdings, daß die 
Erkenntnis nicht über die bloße 
Beobachtung der Verhaltensre
aktionen hinausgeht. Vor allem 
durch methodische Schwierig
keiten ist bisher nicht unter
sucht worden, inwieweit diese 
Ereignisse von den Tieren kom
pensiert werden, d. h., ob über
haupt und ggf. welche Konse
quenzen hiermit für die betrof
fenen Individuen verbunden 
sind. Im konkreten Einzelfall 
ist oft nicht nachzuweisen, ob 
- wie es von Tauchenten be
kannt ist - die Nahrungssuche 
verstärkt in die Nacht verlagert 
wird, ob Ausweichgewässer für 
die Sicherung des Nahrungsbe
darfs gleichwertig sind oder ob 
der durch Fluchtbewegungen 

bedingte erhöhte Nah

vögel, die dort als ' . 
Durchzügler oder "'-

rungsbedarf 
dernorts 

nach 

_ 1_L 



an den Ausgangsort durch 
gesteigerte Nahrungsaufnahme 
gedeckt wird. 

Auf der Basis von Sichtbeob
achtungen oder von Messun-

gen erlegter Wild tiere gibt es bei 
Wildgänsen, Rehwild oder 
Gemsen vereinzelt Hinweise 
auf ein verringertes Körperge
wicht als ein (bedingt taugli-

eh es) Maß für die individuelle 
Kondition, wohingegen jagd
lich oder sonstwie störreizbe
dingte Reproduktions- bzw. Fit
neßeinbußen kaum belegt sind. 

Einsichten in Kompensations
vorgänge oder Auswirkungen 
von VerhaltensreaktIonen auf 
menschliche Reize resultieren 
im wesentlichen aus der Betrof-
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fenheit des wirtschaftenden 
Menschen, wenn Forst- oder 
Landwirtschaft über angeblich 
vermehrte Wildschäden durch 
Schalenwild oder Gänse klagen. 
Diese (Begleit-) Er~cheinungen 
sind allerdings kein eigentlich 
artenschutzrelevantes Problem, 
denn aus dessen Sicht sind letzt
endlich Reizaktivitäten mit 
Konsequenzen auf der Populati
onsebene von entscheidender 
Bedeutung. Im Beziehungs
gefüge "Reiz-Reaktion-Konse
quenzen" kann erst bei der Wer
tung erhobener Befunde von ei
ner Störung die Rede sein, und 
zwar dann, wenn eine nicht 
kompensierte Wirkung von Rei
-en belegt ist, also frühestens 
,mf der Ebene der individuellen 
Kondition. 

Jagd kein ernstzuneh
mender Störfaktor 
Reizbedingte Wirkungen auf 
dem relativ hohen Niveau der 
Population sind besonders 
schwierig nachzuweisen, weil 
hieran oft mehrere Faktoren be
teiligt sind. Insbesondere auf 
dieser Ebene gibt es bei den in 
Deutschland bejagten Wildar
ten keinen ernstzunehmenden 
Hinweis auf die Jagd als Störfak
tor, d. h. als eine nicht kom
pensierbare, die Bestandsgröße 
bzw. -entwicklung negativ be
einflussende Reizquelle. Ganz 

~'\" Gegenteil wird dIe ungebro
_hene Rep'roduktion z. B. des 
Schalenwildes vielfach eher als 
ein mit jagdlichen Mitteln ein
zudämmendes Problem emp
funden, und sie kann als ein 
Hinweis auf ein zumindest aus
reichendes Wohlbefinden gese
hen werden. Dramatisierungen 
bei der Beurteilung der Lebens
bedingungen des Schalenwil
des halten der Realität offen
kundig nicht stand. 

Für die übrige Fauna gilt dies 
ebenso; sie ist weitaus weniger 
untersucht als das jagdlich in
teressante Wild, und bei den 

nicht be jagten Arten sind dar
über hinaus vernünftigerI-- t weise keine stärkeren 

~ . . jagdlich bedingten Stör-
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wirkungen zu postulieren als 
bei den "Objekten" der Jagd 
selbst. Mit der Propagierung 
störungsarmer Jagdarten oder 
der Einrichtung von Wild ru he
zonen geht es primär um die Re
duzierung von Wildschäden 
(Verbiß, Schäle, Gänsefraß). 
Sorgen um den Fortbestand des 
"Schadwildes" spielen allenfalls 
mittelbar eine gewisse Rolle, 
und zwar im Hinblick auf et
waige Akzeptanzprobleme die
serTiere bei Grundeigentümern 
und Bewirtschaftern, die ver
einzelt nach drastischer Be
standsreduzierung bis hin zum 
Totalabschuß rufen. 

Das aus Artenschutzsicht to
lerierbare Maß an menschli
chen, speziell jagdlichen Akti
vitäten in puncto "Störung" ist 
mithin zumeist nicht bekannt. 
Ein Kuriosum in dieser Thema
tik ist, daß Protagonisten einer 
Reduzierung von "Störungen" 
keineswegs abstreiten, daß vie
le Reize bei regelmäßiger Wie
derholung gewöhnbar sind. 
Dies belegen u. a. die arten- und 
individuenreichen Vorkommen 
von Wildtieren, darunter auch 
sogenannte störungsempfind
liche Arten, auf Flughäfen, 
Truppenübungsplätzen oder in 
unmittelbaren Siedlungsberei
chen. Knallschreckapparate in 
Gemüseanbaugebieten haben 
auf Ringeltauben oder andere 
Wildtiere nur eine Anfangswir
kung. Auch für die jagdliche 
Praxis ist eine nachhaltige Ver
treibungswirkung nicht belegt. 

Menschliche und 
tierische Jäger 
Bei der Bewertung anthropoge
ner Reize und hierdurch be
wirkter Reaktionen oder ggf. 
auch Konsequenzen kommt er
schwerend hinzu, daß Reaktio
nen vielfach unspezifisch sind. 
Eine bestimmte Änderung der 
Herzschlagrate kann z. B. glei
chermaßen durch einen sich 
nähernden Artgenossen bzw. 
Partner wie durch einen Raub-

we en. Außerdem , 
feif hervorgerufen 

gib es zu den j~gd- l\.. 

lieh bedingten Reizen "natürli
ehe" Äquivalente. Auch Freß
feinde jagen häufig in Morgen
und Abenddämmerung, also zu 
"sensiblen" Zeiten, wenn die 
potentielle Beute auch Nah
rung sucht. Das plötzliche Er
scheinen eines Beutegreifers be
deutet einen mit negativer Kon
sequenz verbundenen Reiz, der 
hinsichtlich Wirkungsinten
sität und Gewöhnbarkeit mit 
dem Jäger Mensch vergleichbar 
sein dürfte - jedenfalls sind mir 
keine gegenteiligen Untersu
chungsbefunde bekannt. 

Wissen wir denn überhaupt, 
ob Wild tiere in einer sogenann
ten intakten Landschaft, in der 
der Mensch nicht zur Jagd geht, 
stattdessen das gesamte Spek
trum natürlicher Freßfeinde 
auftritt - vom Wolfsrudel über 
Bär und Luchs bis zum Adler -
reiz- oder störungsärmer leben 
als hierzulande und ob es dort 
um ihr Wohlbefinden besser be
stellt ist? 

Gerade der Umstand, daß 
überraschend viele Untersu
chungen zu Auswirkungen von 
"Störungen" an Vögeln inner
halb der Brutzeit auf einen of
fenbar großen Einfluß von Pre
dation hinweisen, wirft einige 
interessante Fragen auf. Wie ist 
z. B. ein menschengemachter 
Reiz zu werten, wenn dieser un
mittelbar nur eine Reaktion, 
z. B. Verlassen des Nestes bzw. 
Geleges bewirkt, diese aber in
direkt Konsequenzen auf höhe
rer Ebene nach sich zieht, in
dem Nesträuber den Bruterfolg 
reduzieren? Kann es unter der
artigen Rahmenbedingungen 
nicht sinnvoll sein, Jagd in 
Schutzkonzepte zu integrieren, 
indem z. B. zahlreich vorkom
mende Predatoren mit jagdli
chen Mitteln reduziert werden? 
Sollte nicht gerade in einer 
durch Menschen überprägten 
Kulturlandschaft aus Natur
schutzsicht ziel- bzw. erfolgsori
entiert der jagdliche Schaden 
und Nutzen einzelfallbezogen 

abgewogen werden, 

geforderten umweltökonomi
schen Gesamtrechnung? Ist der 
in der Störungs thematik vor
handene Dualismus menschen
gemachter und "natürlicher" 
(Stör-) Reize, also die Ausgren
ZlIng des Menschen von der 
übrigen belebten Natur nicht 
selbst unnatürlich? 

Der Mensch - integraler 
Bestandteil der Natur 

Wenn der Mensch alleiniger I 
Verursac11er des heutigen, als 
bedroht, gefährdet oder zerstört 
empfundenen Zustands von 
Natur und Landschaft ist, zu
gleich aber als letztlich bewer
tende Instanz ihr einziger po
tentieller Bewahrer und Schüt- 1 

zer ist, dann ist er ein integraler 
Naturbe~tandlei1. Auch Schutz-
bestrebungen sind immer vom 
Menschen getroffene Wertent
scheidungen. Und auch die 
ethischen Eigenrechte der Na
tur werden immer aus mensch
licher Perspektive zugewiesen. 

Zusammenfassend, abschlie
ßend und gewissermaßen als 
Ausblick - letzteres auch im 
Hinblick auf Prognosen zum 
globalen Bevölkerungswachs
tum und die hierdurch auch in 
Mitteleuropa und Deutschland 
zu erwartenden Umwälzungen 
- ist hier speziell aus Sicht des 
Artenschutzes die Frage zu steI
len, wie denn eine Steuerung 
von Reizen und ihren Wirkun
gen auf die Fauna erfolgen soll
te, ZlIgunsten einer zukunfts
fähigen, nachhaltigen Entwick
lung und Koexistenz von Wild
tier und Mensch. 

Im menschlichen Leben hat 
sich gezeigt, daß reizarme 
UmweIten für die Individual-
entwicklung keineswegs ttn

bedenklich oder gar vorteilhaft 
sind. Ist für Tiere das Leben mit 
dem Menschen - auch Jäger 
sind Menschen - , also eine ganz 
vernünftige Balance zwischen 
der Abschirmung und der 
gezielt zugelassenen Einwir
kung von Reizen der Schlüssel 

zum Erfolg bzw. 

t ganz im .Sinne der A 
neuerdmgs 

, 1 t zum Über- • 
leben? , 

" ., 


